
© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.

Anke Brillen
Werter

A chim Kampker will die
Massen mobilisieren – mit
einem kostengünstigen
Elektroauto namens

„Streetscooter“, entwickelt von mit-
telständischen Automobil-Zuliefe-
rern. Ende 2012 soll über eine even-
tuelle Serienproduktion entschie-
den werden. Und es sieht so aus,
dass Kampker dies allein mit Hilfe
eines privatwirtschaftlichen Finan-
zierungsmodells schaffen könnte.

Der Geschäftsführer der Street-
scooter GmbH, einer Ausgründung
der RWTH Aachen, hat erst gar
nicht mit Bankdarlehen zur Finan-
zierung des Forschungs- und Ent-
wicklungsprojekts gerechnet und
weder auf Bürgschaften, Fördergel-
der oder eine Start-up-Finanzie-
rung über Wagniskapital (Venture
Capital) spekuliert. Kampker setzte
auf Gesellschafterbeteiligungen: Ei-
gen- statt Fremdkapital lautete
seine Devise. „Das Unternehmen
sollte unbelastet von Hypotheken
starten – um frei zu sein für die Ent-
wicklungsarbeit. Der ungewisse

Ausgang ist Teil des Projekts. Nie-
mand wusste zu Anfang, wohin es
führt – nur, dass am Ende ein Ergeb-
nis vorhanden sein muss.“ Dieses
Ergebnis ist nun da – in Form eines
fahrbaren Prototyps, gezeigt auf
der Internationalen Automobil-Aus-
stellung (IAA) in Frankfurt. Die
Kanzlerin zeigte sich dort beein-
druckt von der Firmeninitiative,
die das Fahrzeug privatwirtschaft-
lich auf den Weg gebracht hat.

Banken vergeben
kaum nochWagniskapital

„Banken haben sich seit dem Zu-
sammenbruch der New Economy
gänzlich aus dem Risikokapitalbe-
reich zurückgezogen. Für sie zählt
nur, dass laut Businessplan ausrei-
chend Ertrag generiert werden
kann, um die Zins- und Tilgungsra-
ten zu erbringen“, sagt Lothar
Päbst, Unternehmensberater und
Geschäftsführer der auf den Mittel-
stand spezialisierten Ad Bonum
Strategieberatung GmbH.

Doch Ertragszahlen liefert das
Streetscooter-Projekt noch nicht.
„Keine Bank hätte so ein Start-up fi-

nanziert, aber auch keine Venture-
Capital-Gesellschaft, die von An-
fang an eine Renditeerwartung
hat“, so Päbst. Mittelständische Zu-
lieferer zeigten mehr Mut zum Wag-
nis – und das, obwohl während der
Finanzkrise die Voraussetzungen
dafür nicht gerade günstig waren:
Die Umsätze in der Autoindustrie
gingen massiv zurück. Weit über
hundert Wunschpartner wurden
angeschrieben, letztlich geantwor-
tet haben elf. Darunter war auch
die Kirchhoff Automotive GmbH
aus Iserlohn. „Ja, wir haben Geld
mitgebracht, einen sechsstelligen
Betrag plus Gesellschafteranteil.
Wir müssen ein Stück weit die ge-
meinschaftliche For-
schung finanzieren,
die Subventionen be-
tragen null, das Pro-
jekt ist bisher unter-
nehmensfinanziert“,
sagt Arndt G. Kirch-
hoff, Vorsitzender der
Geschäftsleitung.

Elektromobilität be-
droht das Geschäftsmo-
dell vieler Zuliefererbe-
triebe: Ein normaler
Verbrennungsmotor
hat rund 1 400 Teile im
Antriebsstrang, der
Elektroantrieb nur
etwa 210 Teile. Durch
den Wegfall klassischer Komponen-
ten sind laut einer McKinsey-Studie
etwa 11 500 Arbeitsplätze bei deut-
schen Zulieferern gefährdet.

Elektromobilität schafft eine völlig
neueWertschöpfungskette

Doch der Wandel bietet auch Chan-
cen: Mit den neuen elektrischen An-
triebsformen entsteht laut der Bera-
tungsfirma PRTM Consulting, einer
Tochtergesellschaft von PWC, bis
2020 global eine etwa 250 Milliar-
den Euro umfassende Wertschöp-
fungskette, die die heutigen Ge-
schäftsmodelle deutlich verändern
wird. Unternehmen, die neue Ge-
schäftsmodelle und Märkte identifi-
zieren und besetzen, haben die
Chance, in einem neuen Industrie-
sektor führend zu werden.

Denn nicht nur der Elektroan-
trieb wird viele Geschäftsmodelle
verändern – auch der Karosserie-
bau: „Was muss eine Autokarosse-
rie können, wenn sich eine Hoch-
volt-Batterie darin befindet? Wir
möchten uns Wissen aneignen, die
neue Technologie beherrschen, so
dass unsere Kunden auch hier Ver-
trauen zu uns entwickeln – uns das
zutrauen. Darüber hinaus sollen un-
sere Mitarbeiter im Umgang mit
den neuen Rahmenbedingungen
und Technologien qualifiziert wer-
den“, so Kirchhoff.

Firmenfinanzierungen wie bei
Streetscooter sind selten. Noch sel-
tener ist es, dass in dieser Konstella-

tion sogar Konkurren-
ten auf unbestimmte
Zeit zusammenarbei-
ten. Während die meis-
ten Entwicklungspro-
jekte enden, wenn die
Gelder verbraucht
sind, machen die Part-
ner von Streetscooter
weiter, bis das Elektro-
auto fährt.

„Damit das Projekt
nicht stoppt, wurde
kein Budget mit den
Partnern ausgehan-
delt, sondern die Ver-
pflichtung, bis zum
Endergebnis zu for-

schen“, so Kampker. Die Verträge
sehen vor, dass Know-how einge-
bracht wird. Und zwar von mittler-
weile 80 Kooperationspartnern,
die alle ihr „elektrisches“ Profil an
Streetscooter schärfen wollen, in-
klusive der Stadtwerke Aachen, die
mit einem Darlehen beteiligt sind.

„Wenn das Konzept gut ist, fin-
den wir schon jemanden, der das
Auto baut, und wir kriegen als Ge-
sellschafter vielleicht sogar noch et-
was zurück. Aber noch mal: Das ist
nicht die Intention, warum wir da
mitmachen“, betont Arndt Kirch-
hoff. Die Chancen für einen Return
on Invest stehen gut – die Deutsche
Post hat bei Streetscooter bereits
die Entwicklung eines E-Fahrzeugs
speziell für die Brief- und Paketzu-
stellung beauftragt.

InvestitionDie deutscheWirt-
schaft will laut Zweitem Bericht
der Nationalen Plattform Elektro-
mobilität (NPE) bis zum Jahr
2015 etwa 17 Milliarden Euro in
Forschung und Entwicklung von
Elektromobilität investieren.

Subvention 3,8 Milliarden Euro
Subventionen soll der Staat für
technische Leuchtturm- und
Schaufensterprojekte bereitstel-
len, die Elektromobilität für den
Bürger erfahrbar machen. Die
NPE rechnet bis zum Jahr 2020
mit rund 30 000 zusätzlichen Ar-
beitsplätzen.

Animation Auch soll es ein Kre-
ditprogrammder Kreditanstalt
fürWiederaufbau (KfW) geben.
Die zinsgünstigen Darlehen sol-
len Privatleute ab 2012 zum Kauf
von Elektrofahrzeugen animie-
ren. Für Kredite von bis zu
30 000 Euro werden 2,5 Prozent
Zinsen jährlich fällig.

Das Elektroauto
fasziniert die Branche
Ein Konsortiummittelständischer Automobilzulieferer entwickelt in
Rekordzeit ein Elektromobil und finanziert das Projekt in Eigenregie.
Staat, Banken und Automobilkonzerne schauen staunend zu.

MILLIARDENMARKT

„Wirmüssen die
gemeinschaftliche

Forschung
mitfinanzieren,

die Subventionen
betragen null.“
Arndt G. Kirchhoff
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Walter Stadlbauer
München

Innovation steht für Profit. Der
deutsche Mittelstand weiß das.
Dennoch sitzt das Kapital für le-

bensnotwendige Innovationspro-
zesse nicht gerade locker. Die Bi-
lanzdaten vieler mittelständischer
Unternehmen haben sich ver-
schlechtert und die Kapitalbeschaf-
fung von Banken und Investoren ist
deutlich teurer als vor der Krise;
häufig gibt es frisches Geld nur ge-
gen hohe Sicherheiten – beim
Thema Innovation schon fast ein Pa-
radoxon. Denn wer in Innovatio-
nen investiert, begibt sich auf unsi-
cheres, risikoreiches Terrain. Je ra-
dikaler der Innovationsprozess,
desto höher das Risiko. Doch hat
die radikale Innovation am Ende
des Tages Erfolg, lassen Reputation
und nicht zuletzt Profit risikoär-
mere Innovationen, die lediglich
auf die „Erneuerung“ vorhandener
Produkte oder Prozesse aufbauen,
weit hinter sich.

Doch was kann ein Unternehmen
tun, um die Risiken zu reduzieren
und eine realistische Finanzierung
auf den Weg zu bringen? Eine gol-
dene Regel: Der Innovationspro-

zess muss so transparent wie mög-
lich gestaltet werden. Nur so be-
kommt man selbst ein Gefühl für
das entstehende Risiko, nur so wird
deutlich, wie hoch die Investitionsli-
nie liegt, nur so erhalten poten-
zielle Investoren umfassenden Ein-
blick. An vorders-
ter Stelle sollte da-
bei ein Nachweis
der Funktionalität
und der Prozessbe-
herrschung des In-
novationsmanage-
ments stehen, da
dieser zur Reduzie-
rung des Technolo-
gierisikos beiträgt.
Auch ein Nachweis
der Markttauglichkeit muss er-
bracht werden, um das bestehende
Marktrisiko zu mindern.

Unabhängig davon, ob das Unter-
nehmen nun selbst über den not-
wendigen Kapitalbedarf verfügt
oder ob es auf externe Kapitalgeber
wie Banken, Investoren oder staatli-
che Subventionen angewiesen ist,
müssen vorab in einem Investitions-
plan alle anfallenden Kosten und
notwendigen Ressourcen aufge-
zeigt, entsprechend zugewiesen

und abschließend mit der Liquidi-
tätsplanung abgeglichen werden.

Idealerweise ist die Innovationsfi-
nanzierung mit vorhandenem Ei-
genkapital zu planen, wo zum ei-
nen erwirtschaftete Gewinne oder
auch Gesellschaftereinlagen ver-

wendet werden
können. Oft steht
das benötigte Ei-
genkapital zwar
nicht in dem benö-
tigten Ausmaß zur
Verfügung. Doch
wer fest an seine
Idee glaubt und
diese auf den Weg
bringen möchte,
der kann zum ei-

nen nicht zwingend notwendige An-
lagegüter sowie stille Reserven, bei-
spielsweise Immobilien, zur kurz-
fristigen Kapitalbeschaffung in Er-
wägung ziehen. Zum anderen gibt
es viele attraktive Innovationsförde-
rungsprogramme, die oft unge-
nutzt bleiben. In Abgleich mit der
Strategie sowie dem jeweiligen Ge-
schäftsmodell kann ein Unterneh-
men hier die für den Innovations-
prozess dringend benötigten liqui-
den Mittel optimieren.

Fazit: Ein Innovationsprozess ist
immer ein Wagnis. Umso entschei-
dender ist, dass der Innovationspro-
zess im Vorfeld genau durchkalku-
liert wird. Denn neben dem inves-
tierten Kapital steht auch die Repu-
tation eines Unternehmens auf
dem Spiel. Um einen nachhaltigen
Erfolg zu gewährleisten, muss da-
her ein professioneller Innovations-
prozess unbedingt auf die Strategie
sowie das Geschäftsmodell des Un-
ternehmens abgestimmt werden –
ganz unabhängig davon, ob inter-
nes oder externes Kapital zur Finan-
zierung der Innovation herangezo-
gen wird.

Dennoch sollten die Komplexität
des Innovationsprozesses und die
damit verbundenen Risiken nicht
davon abschrecken, eine Innova-
tion auf den Weg zu bringen, denn:
Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
Innovationen – radikal oder inkre-
mentell – sind der einzige Weg, das
Fortbestehen eines Unternehmens
nachhaltig zu sichern.

Walter Stadlbauer ist Geschäfts-
führer des Geschäftsfelds Manage-
ment Consulting bei Dr. Wieselhuber
& Partner.

Innovationen intelligent finanzieren
Idealerweise setzen Unternehmer Neuerungen mit Eigenkapital um. Förderprogramme bieten Unterstützung.

59 000
Patente wurden im

vergangenen Jahr 2010
beimDeutschen Patent-
undMarkenamts (DPMA)

angemeldet.
Quelle: DPMA

Streetscooter bei der Probe-
fahrt:Das Elektromobil fährt der
Konkurrenz davon – ganz ohne
finanzielle Hilfe der Banken.
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fahrt:Das Elektromobil fährt der
Konkurrenz davon – ganz ohne
finanzielle Hilfe der Banken.

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de. © Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.

© Handelsblatt GmbH. Alle Rechte vorbehalten. Zum Erwerb weitergehender Rechte wenden Sie sich bitte an nutzungsrechte@vhb.de.

Anke Brillen
Werter

A chim Kampker will die
Massen mobilisieren – mit
einem kostengünstigen
Elektroauto namens

„Streetscooter“, entwickelt von mit-
telständischen Automobil-Zuliefe-
rern. Ende 2012 soll über eine even-
tuelle Serienproduktion entschie-
den werden. Und es sieht so aus,
dass Kampker dies allein mit Hilfe
eines privatwirtschaftlichen Finan-
zierungsmodells schaffen könnte.

Der Geschäftsführer der Street-
scooter GmbH, einer Ausgründung
der RWTH Aachen, hat erst gar
nicht mit Bankdarlehen zur Finan-
zierung des Forschungs- und Ent-
wicklungsprojekts gerechnet und
weder auf Bürgschaften, Fördergel-
der oder eine Start-up-Finanzie-
rung über Wagniskapital (Venture
Capital) spekuliert. Kampker setzte
auf Gesellschafterbeteiligungen: Ei-
gen- statt Fremdkapital lautete
seine Devise. „Das Unternehmen
sollte unbelastet von Hypotheken
starten – um frei zu sein für die Ent-
wicklungsarbeit. Der ungewisse

Ausgang ist Teil des Projekts. Nie-
mand wusste zu Anfang, wohin es
führt – nur, dass am Ende ein Ergeb-
nis vorhanden sein muss.“ Dieses
Ergebnis ist nun da – in Form eines
fahrbaren Prototyps, gezeigt auf
der Internationalen Automobil-Aus-
stellung (IAA) in Frankfurt. Die
Kanzlerin zeigte sich dort beein-
druckt von der Firmeninitiative,
die das Fahrzeug privatwirtschaft-
lich auf den Weg gebracht hat.

Banken vergeben
kaum nochWagniskapital

„Banken haben sich seit dem Zu-
sammenbruch der New Economy
gänzlich aus dem Risikokapitalbe-
reich zurückgezogen. Für sie zählt
nur, dass laut Businessplan ausrei-
chend Ertrag generiert werden
kann, um die Zins- und Tilgungsra-
ten zu erbringen“, sagt Lothar
Päbst, Unternehmensberater und
Geschäftsführer der auf den Mittel-
stand spezialisierten Ad Bonum
Strategieberatung GmbH.

Doch Ertragszahlen liefert das
Streetscooter-Projekt noch nicht.
„Keine Bank hätte so ein Start-up fi-

nanziert, aber auch keine Venture-
Capital-Gesellschaft, die von An-
fang an eine Renditeerwartung
hat“, so Päbst. Mittelständische Zu-
lieferer zeigten mehr Mut zum Wag-
nis – und das, obwohl während der
Finanzkrise die Voraussetzungen
dafür nicht gerade günstig waren:
Die Umsätze in der Autoindustrie
gingen massiv zurück. Weit über
hundert Wunschpartner wurden
angeschrieben, letztlich geantwor-
tet haben elf. Darunter war auch
die Kirchhoff Automotive GmbH
aus Iserlohn. „Ja, wir haben Geld
mitgebracht, einen sechsstelligen
Betrag plus Gesellschafteranteil.
Wir müssen ein Stück weit die ge-
meinschaftliche For-
schung finanzieren,
die Subventionen be-
tragen null, das Pro-
jekt ist bisher unter-
nehmensfinanziert“,
sagt Arndt G. Kirch-
hoff, Vorsitzender der
Geschäftsleitung.

Elektromobilität be-
droht das Geschäftsmo-
dell vieler Zuliefererbe-
triebe: Ein normaler
Verbrennungsmotor
hat rund 1 400 Teile im
Antriebsstrang, der
Elektroantrieb nur
etwa 210 Teile. Durch
den Wegfall klassischer Komponen-
ten sind laut einer McKinsey-Studie
etwa 11 500 Arbeitsplätze bei deut-
schen Zulieferern gefährdet.

Elektromobilität schafft eine völlig
neueWertschöpfungskette

Doch der Wandel bietet auch Chan-
cen: Mit den neuen elektrischen An-
triebsformen entsteht laut der Bera-
tungsfirma PRTM Consulting, einer
Tochtergesellschaft von PWC, bis
2020 global eine etwa 250 Milliar-
den Euro umfassende Wertschöp-
fungskette, die die heutigen Ge-
schäftsmodelle deutlich verändern
wird. Unternehmen, die neue Ge-
schäftsmodelle und Märkte identifi-
zieren und besetzen, haben die
Chance, in einem neuen Industrie-
sektor führend zu werden.

Denn nicht nur der Elektroan-
trieb wird viele Geschäftsmodelle
verändern – auch der Karosserie-
bau: „Was muss eine Autokarosse-
rie können, wenn sich eine Hoch-
volt-Batterie darin befindet? Wir
möchten uns Wissen aneignen, die
neue Technologie beherrschen, so
dass unsere Kunden auch hier Ver-
trauen zu uns entwickeln – uns das
zutrauen. Darüber hinaus sollen un-
sere Mitarbeiter im Umgang mit
den neuen Rahmenbedingungen
und Technologien qualifiziert wer-
den“, so Kirchhoff.

Firmenfinanzierungen wie bei
Streetscooter sind selten. Noch sel-
tener ist es, dass in dieser Konstella-

tion sogar Konkurren-
ten auf unbestimmte
Zeit zusammenarbei-
ten. Während die meis-
ten Entwicklungspro-
jekte enden, wenn die
Gelder verbraucht
sind, machen die Part-
ner von Streetscooter
weiter, bis das Elektro-
auto fährt.

„Damit das Projekt
nicht stoppt, wurde
kein Budget mit den
Partnern ausgehan-
delt, sondern die Ver-
pflichtung, bis zum
Endergebnis zu for-

schen“, so Kampker. Die Verträge
sehen vor, dass Know-how einge-
bracht wird. Und zwar von mittler-
weile 80 Kooperationspartnern,
die alle ihr „elektrisches“ Profil an
Streetscooter schärfen wollen, in-
klusive der Stadtwerke Aachen, die
mit einem Darlehen beteiligt sind.

„Wenn das Konzept gut ist, fin-
den wir schon jemanden, der das
Auto baut, und wir kriegen als Ge-
sellschafter vielleicht sogar noch et-
was zurück. Aber noch mal: Das ist
nicht die Intention, warum wir da
mitmachen“, betont Arndt Kirch-
hoff. Die Chancen für einen Return
on Invest stehen gut – die Deutsche
Post hat bei Streetscooter bereits
die Entwicklung eines E-Fahrzeugs
speziell für die Brief- und Paketzu-
stellung beauftragt.

InvestitionDie deutscheWirt-
schaft will laut Zweitem Bericht
der Nationalen Plattform Elektro-
mobilität (NPE) bis zum Jahr
2015 etwa 17 Milliarden Euro in
Forschung und Entwicklung von
Elektromobilität investieren.

Subvention 3,8 Milliarden Euro
Subventionen soll der Staat für
technische Leuchtturm- und
Schaufensterprojekte bereitstel-
len, die Elektromobilität für den
Bürger erfahrbar machen. Die
NPE rechnet bis zum Jahr 2020
mit rund 30 000 zusätzlichen Ar-
beitsplätzen.

Animation Auch soll es ein Kre-
ditprogrammder Kreditanstalt
fürWiederaufbau (KfW) geben.
Die zinsgünstigen Darlehen sol-
len Privatleute ab 2012 zum Kauf
von Elektrofahrzeugen animie-
ren. Für Kredite von bis zu
30 000 Euro werden 2,5 Prozent
Zinsen jährlich fällig.

Das Elektroauto
fasziniert die Branche
Ein Konsortiummittelständischer Automobilzulieferer entwickelt in
Rekordzeit ein Elektromobil und finanziert das Projekt in Eigenregie.
Staat, Banken und Automobilkonzerne schauen staunend zu.

MILLIARDENMARKT

„Wirmüssen die
gemeinschaftliche

Forschung
mitfinanzieren,
die Subventionen
betragen null.“
Arndt G. Kirchhoff

Chef Kirchhof Automotive
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Walter Stadlbauer
München

Innovation steht für Profit. Der
deutsche Mittelstand weiß das.
Dennoch sitzt das Kapital für le-

bensnotwendige Innovationspro-
zesse nicht gerade locker. Die Bi-
lanzdaten vieler mittelständischer
Unternehmen haben sich ver-
schlechtert und die Kapitalbeschaf-
fung von Banken und Investoren ist
deutlich teurer als vor der Krise;
häufig gibt es frisches Geld nur ge-
gen hohe Sicherheiten – beim
Thema Innovation schon fast ein Pa-
radoxon. Denn wer in Innovatio-
nen investiert, begibt sich auf unsi-
cheres, risikoreiches Terrain. Je ra-
dikaler der Innovationsprozess,
desto höher das Risiko. Doch hat
die radikale Innovation am Ende
des Tages Erfolg, lassen Reputation
und nicht zuletzt Profit risikoär-
mere Innovationen, die lediglich
auf die „Erneuerung“ vorhandener
Produkte oder Prozesse aufbauen,
weit hinter sich.

Doch was kann ein Unternehmen
tun, um die Risiken zu reduzieren
und eine realistische Finanzierung
auf den Weg zu bringen? Eine gol-
dene Regel: Der Innovationspro-

zess muss so transparent wie mög-
lich gestaltet werden. Nur so be-
kommt man selbst ein Gefühl für
das entstehende Risiko, nur so wird
deutlich, wie hoch die Investitionsli-
nie liegt, nur so erhalten poten-
zielle Investoren umfassenden Ein-
blick. An vorders-
ter Stelle sollte da-
bei ein Nachweis
der Funktionalität
und der Prozessbe-
herrschung des In-
novationsmanage-
ments stehen, da
dieser zur Reduzie-
rung des Technolo-
gierisikos beiträgt.
Auch ein Nachweis
der Markttauglichkeit muss er-
bracht werden, um das bestehende
Marktrisiko zu mindern.

Unabhängig davon, ob das Unter-
nehmen nun selbst über den not-
wendigen Kapitalbedarf verfügt
oder ob es auf externe Kapitalgeber
wie Banken, Investoren oder staatli-
che Subventionen angewiesen ist,
müssen vorab in einem Investitions-
plan alle anfallenden Kosten und
notwendigen Ressourcen aufge-
zeigt, entsprechend zugewiesen

und abschließend mit der Liquidi-
tätsplanung abgeglichen werden.

Idealerweise ist die Innovationsfi-
nanzierung mit vorhandenem Ei-
genkapital zu planen, wo zum ei-
nen erwirtschaftete Gewinne oder
auch Gesellschaftereinlagen ver-

wendet werden
können. Oft steht
das benötigte Ei-
genkapital zwar
nicht in dem benö-
tigten Ausmaß zur
Verfügung. Doch
wer fest an seine
Idee glaubt und
diese auf den Weg
bringen möchte,
der kann zum ei-

nen nicht zwingend notwendige An-
lagegüter sowie stille Reserven, bei-
spielsweise Immobilien, zur kurz-
fristigen Kapitalbeschaffung in Er-
wägung ziehen. Zum anderen gibt
es viele attraktive Innovationsförde-
rungsprogramme, die oft unge-
nutzt bleiben. In Abgleich mit der
Strategie sowie dem jeweiligen Ge-
schäftsmodell kann ein Unterneh-
men hier die für den Innovations-
prozess dringend benötigten liqui-
den Mittel optimieren.

Fazit: Ein Innovationsprozess ist
immer ein Wagnis. Umso entschei-
dender ist, dass der Innovationspro-
zess im Vorfeld genau durchkalku-
liert wird. Denn neben dem inves-
tierten Kapital steht auch die Repu-
tation eines Unternehmens auf
dem Spiel. Um einen nachhaltigen
Erfolg zu gewährleisten, muss da-
her ein professioneller Innovations-
prozess unbedingt auf die Strategie
sowie das Geschäftsmodell des Un-
ternehmens abgestimmt werden –
ganz unabhängig davon, ob inter-
nes oder externes Kapital zur Finan-
zierung der Innovation herangezo-
gen wird.

Dennoch sollten die Komplexität
des Innovationsprozesses und die
damit verbundenen Risiken nicht
davon abschrecken, eine Innova-
tion auf den Weg zu bringen, denn:
Wer nicht wagt, der nicht gewinnt.
Innovationen – radikal oder inkre-
mentell – sind der einzige Weg, das
Fortbestehen eines Unternehmens
nachhaltig zu sichern.

Walter Stadlbauer ist Geschäfts-
führer des Geschäftsfelds Manage-
ment Consulting bei Dr. Wieselhuber
& Partner.
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